Poſen, den 14. Juni. 


Städtebilder aus der Provinz Poſen. 


Neutomiſchel in Wort und Bild. 
Von Th. St. 


Der Reiſende, welcher Gelegenheit hat, die ehemalige Mär⸗ 
kiſch⸗Poſener Eiſenbahn zu benutzen, berührt etwa 56 Kilometer 
vor Poſen auch die Station Neutomiſchel. Denjenigen, die die 
Provinz Poſen noch nicht beſucht oder keine näheren Beziehungen 
nach dem Oſten hin unterhalten, wird dieſer Name vielleicht nur 
von der Eiſenbahnkarte oder aus dem Kursbuche bekannt ſein, 
indem ſie ſich etwa dabei ein kleines, unfreundliches, um nicht 
zu ſagen ſchmutziges Städtchen vorſtellen, wie ſie im Oſten 
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in einer viel größeren Stadt ſich zu befinden, als es in Wirk⸗ 
lichkeit der Fall iſt: denn Neutomiſchel zählt noch nicht 2000 Ein⸗ 
wohner. 

Es dürfte daher nicht ohne Intereſſe ſein, Einiges über 
Gründung und Entwickelung auch dieſer Stadt zu erfahren. Viel 
Geſchichte hat dieſelbe allerdings noch nicht aufzuweiſen, da ſie 
verhältnißmäßig noch jung und neu iſt. Das Wenige aber, was 
theils aus vorhandenen Akten, theils durch mündliche Mittheilung 
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meiſt Villen und ſtattliche Gebäude, noch in der Bahnhofſtraße 
ſelbſt liegen. Man gelangt bald auf einen ſchönen regelmäßig 
angelegten Marktplatz, der von modernen Wohnhäuſern und 
einigen äußerſt einladend ausſehenden Hotels umgeben wird; die 
ſchöne evangeliſche Kirche, ein Kreuzkirchenbau, befindet ſich auf 
dieſem Platze und ſauber gehaltene Trottoirs ziehen ſich nicht 
nur hier, ſondern auch in der Hauptſtraße entlang, die nach 
Weſten hin auf den neuen Markt führt, auf dem frei in der 
Mitte das ſtattliche Rathhaus ſich befindet. Lebhafter Verkehr, 
Geſchäftigkeit und Rührigkeit fällt ſofort auf, jo daß man meint, 


der im Jahre 1755 die Herrſchaft Tomysl übernommen hatte. 
Schon ein halbes Jahrhundert früher, etwa ums Jahr 1692, 
war die Hauländergemeinde Zinskowo auf den Grund und Bo⸗ 
den des Staroſten von Gneſen, von Unruh, entſtanden, und bald 
danach auch um das Stadtgebiet des heutigen Neutomiſchel herum 
die Hauländergemeinden Paprotſch, Glienau, Dorf Sontop, die 
Gemeinden Scherlanke, Kozielaske und Neuroſe. Die damaligen 
Bewohner waren junge deutſche evangeliſche Einwanderer, die 
meiſt durch Rekrutenwerbungen im Brandenburgiſchen zur Aus⸗ 
wanderung veranlaßt worden waren. Der polniſche Grundherr, 
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dem dier Einwanderer willkommen waren, wies ihnen in der Ge⸗ 
gend des heutigen Neutomiſchel ein ungefähr eine Quadratmeile 
großes Stück Land, welches damals aus Wald und Sumpf be⸗ 
ſtand, zur Urbarmachung an. Zu dieſen Einwanderern kamen 
wahrſcheinlich auch Leute aus Böhmen hinzu, mit dem Polen in 
früherer Zeit ja mehrfach in Berührung kam: dafür ſpricht ein⸗ 
mal die Aehnlichkeit in der Hopfenkulturmethode, ſodann aber 
deuten beſonders die Namen einzelner Ortſchaften darauf hin, 
wie Polniſch⸗Böhmiſch, Deutſch⸗Böhmiſch, Ziskar Hauland u. a. m. 

Bald machte ſich bei den Einwanderern das Bedürfniß 
geltend, gottesdienſtliche Zuſammenkünfte zu halten. Da die 
Schulen zu Zinskowo, Paprotih, Glienau und Scherlanke mit 
ihren „Lektores“ auch nicht mehr ausreichten, ſo wurde ſchließ⸗ 
lich der Wunſch rege, ein eigenes Kirchſpiel zu errichten; denn 
die Gottesdienſte für die Gemeinden mußten jetzt in Wollſtein, 
Rakwitz und Klaſtawe abgehalten werden. Auch für dieſes Be⸗ 
dürfniß ſorgte der polniſche Grundherr in der humanſten Weiſe, 
indem er den Hauländergemeinden geſtattete, ſich einen eigenen 
Prediger zu wählen, der am 2. Februar 1778 eingeführt wurde. 
Der Gottesdienſt wurde zunächſt noch in der Schule zu Zins⸗ 
kowo abgehalten. Da dies den Gemeinden jedoch für die Dauer 
nicht genügen konnte, ſo wandten ſie ſich an den Erbherrn mit 
der Bitte, ſich ein gemeinſchaftliches Gotteshaus bauen zu 
dürfen. Nach Einholung der behördlichen Genehmigung gab der 
Erbherr dieſe Erlaub⸗ 
niß und verlieh den 
Gemeinden am 13. 
Auguſt 1778 das 
Kirchenprivilegium; 
ferner ſchenkte erihnen 
auf Glienauer Terri⸗ 
torium eine halbe 
Hufe Land zum Bau⸗ 
platz der Kirche und 
als Dotation für die 
Kirchenbeamten und 
verpflichtete ſich, das 
Baumaterial herzu⸗ 
geben. Die Kirche 
wurde ſchon im Jahre 
1779 eingeweiht. 

Es war nur na⸗ 
türlich, daß bald da⸗ 
nach um die Kirche 
herum ſich Leute 
niederließen, die theils 

Krämergeſchäfte, 
theils Gaſthöfe mit / 
Ausſpannung einrichteten. So kam es, daß bei der immer 
weiter um ſich greifenden Beſiedelung der Erbherr in War⸗ 
ſchau die Erlaubniß nachſuchte, auf dem Kirchplatze eine 
Stadt zu gründen, ein Geſuch, welches durch den Beſtätigungs⸗ 
brief des Königs Stanislaus Auguſt von Polen vom 8. April 
1786 genehmigt wurde. In demſelben wird zugleich der Stadt 
das „teutoniſche Recht, welches das Magdeburgiſche heißt“, ver⸗ 
liehen, und zwar mit Aufhebung der polniſchen und lithauiſchen 
Geſetze. Damit endlich Bürger, Kaufleute und Handwerker gern 
nach der neuen Stadt überſiedeln, werden alle die, die ſich da⸗ 
ſelbſt niederlaſſen von der Jurisdietion der Tribunal⸗, Land⸗ 
und Grodgerichte in den zwiſchen ihnen ſelbſt vorkommenden 
Prozeſſen über Grundſtücke oder Vermögensrechte befreit und 
dem ſtädtiſchen Gerichte und durch Appellation der Gerichtsbar⸗ 
keit des Grundherrn übergeben. 

Der Erbherr ließ nun ſelbſt Gebäude aufführen und ver⸗ 
kauſte ſie an ankommende Fremdlinge; einige dieſer älteſten Häuſer 
ſtehen heute noch. Ferner bot er Bauſtellen aus und beſtimmte dabei 
die regelmäßige Anlage der Straßen und ließ es ſich angelegen 
ſein, durch ein der Stadt geſchenktes Privilegium den Einwanderern 
Schutz zu gewähren und ſie zu vollberechtigten Bürgern ſeiner 
Stadt zu machen. Dasſelbe datirt vom 18. Februar 1788. 
Mit Bezug darauf hat man dann auch dieſen Tag des Jahres 
1888 als den Gedenktag des hundertjährigen Beſtehens der 
Stadt betrachtet und als ſolchen feſtlich begangen. 

Sein Blühen und Emporgekommenſein verdankt Neuto⸗ 
miſchel in erſter Linie dem in der Gegend, die die Stadt als 
Zentrum hat, betriebenen Hopfenbau und dem Hopfen⸗ 


Rathhaus in 


Neutomiſchel. 


188 — 


handel. Der Hopfenbau hat ſich nur allmälig auf die Neuto⸗ 
miſcheler Umgegend verbreitet, und zwar in dem Maße, 
wie die Wälder und Sümpfe durch die Einwanderer, mehr und 
mehr in Ackerland verwandelt wurden, die die Hopfenkultur nach 
dem Muſter der ſchon zur Huſſitenzeit in dem ſüdweſtlich von 
Neutomiſchel gelegenen Cisker Haulande ſeßhaft gewordenen 
Böhmen betrieben. Von beſonderem Einfluß war hierbei das Jahr 
1815, in welchem viele Leute aus der Neutomiſcheler Gegend anläßlich 
des Krieges andere Länder ken nen gelernt und erfahren hatten, 
wie anderswo Hopfen geſucht und theuer bezahlt wurde. 

Beſonders wichtige für den vorliegenden Zweck hervorzu⸗ 
hebende Ereigniſſe wären nun bis zum Jahre 1848 hin nicht 
zu verzeichnen. Erſt genanntes Jahr bildet in der Geſchichte 
der Stadt Neutomiſchel den Anfang einer neuen Aera für die⸗ 
ſelbe. In dieſem Jahre wurde nämlich der Sitz des Landraths⸗ 
Amtes nebſt der Kreiskaſſe von Buk nach Neutomiſchel verlegt, 
was eine Folge davon war, daß Bürger der Stadt Buk in 
dieſem unheilvollen Jahre es gewagt hatten, preußiſches in Buk 
damals einquartiertes Militär während der Nacht plötzlich zu 
überfallen und feindlich auf dasſelbe einzudringen. In jenen 
bedrängten Zeiten ſind es nun namentlich die Bewohner von 
Neutomiſchel geweſen, die, von Grund aus national geſinnt, alle 
dem energiſch entgegengetreten ſind, was mit ihren Geſinnungen 
nicht im Einklange ſtand. Bei dieſer Gelegenheit muß ganz 

beſonders der 

Schützengilde von 
Neutomiſchel Erwäh⸗ 
nung gethan werden, 
welche jedenfalls zu 
den älteſten Kor⸗ 
porationen der Stadt 
zählt: wenigſtens be⸗ 
findet ſich im Beſitz 
der Gilde die Ueber⸗ 
ſetzung eines ihr unter 
dem 9. Juli 1789 
vom Grafen von 
Szoldrski verliehenen 
Privilegiums, deſſen 
Original jedoch leider 
nicht mehr zu er⸗ 
mitteln iſt. Im Jahre 
1848 war es nun die 
Schützengilde, welche 
im Verein mit anderen 
Mitbürgern ange⸗ 
ſichts der immer be⸗ 
drohlicher werdenden 
Unruhen militäriſch organiſirt dem Staate ihre Dienſte ent⸗ 
gegenbrachte und fo ihre Treue und Ergebenheit König und 
Vaterland gegenüber rühmlichſt bekundete. Durch Einrichtung 
von Wachen und Patrouillen ſuchte ſie die öffentliche Sicherheit 
aufrecht zu erhalten, ja, ſie marſchirte ſogar aus, um der durch 
= Unruhen ſtark bedrängten Nachbarſtadt Grätz zu Hilfe zu 
ommen. 

Was die Entwickelung der poſtaliſchen Verhältniſſe Neuto⸗ 
miſchels anbetrifft, ſo iſt zu bemerken, daß die Stadt vor dem 
Jahre 1840 überhaupt keine beſondere Poſtverwaltung hatte; 
der Brief⸗ und Gepäckverkehr wurde vielmehr von Tirſchtiegel, 
Grätz, Bentſchen und Neuſtadt durch beſondere Boten vermittelt. 
Am 1. April 1840 erſt erhielt die Stadt eine eigene Poſtver⸗ 
waltung. Nachdem bereits im Mai 1870 die neue Märkiſch⸗ 
Poſener Eiſenbahn, die auch Neutomiſchel als Station bekam, 
dem Verkehr übergeben worden war, wurde am 1. Januar 1881 
das Poſtamt, welches bisher ein ſolches dritter Klaſſe geweſen 
war, wegen des von Jahr zu Jahr wachſenden Verkehrs in ein 
Poſtamt zweiter Klaſſe umgewandelt. 

Epochemachend für Neutomiſchel war das Jahr 1879: in 
dieſem Jahre ließ die Stadt für den Koſtenpreis von 58 540 
Mark auf dem neuen Markte ein Rathhaus bauen, welches 
durch ſeine freie Lage, ſowie beſonders durch ſeine gefällige 
Form jeden Beſchauer imponiren muß. In demſelben befinden 
ſich die bisher miethsweiſe beſchafft geweſenen Lokalitäten des 
Magiſtrats, ſowie die des Königlichen Amtsgerichts, das in dem⸗ 
ſelben Jahre in Neutomiſchel eingerichtet und zwei Richtern 
unterſtellt wurde. Bis dahin waren vom damaligen Kreisgericht 


zu Grätz aus Gerichstage abgehalten worden. In einem Theile 

des Erdgeſchoſſes ſind außerdem die Mannſchaften des König⸗ 
lichen Bezirkskommandos, welches am 1. Januar 1868 neu ein- 
gerichtet worden war, untergebracht. 

Aber auch in anderer Beziehung war das Jahr 1879 ein 
denkwürdiges; es war ſo überaus reich an Bränden, von denen 
die meiſten, wie ſich ſpäter herausgeſtellt, angelegt waren. Faſt 
keine Woche verging, wo die Bewohner nicht durch Feuerlärm 
in ihrer Nachtruhe 
geſtört wurden. Die 
Lage wurde ſchließ⸗ 
lich ſo bedenklich, 
daß man, um ent- 
weder dem Brand— 
ſtifter auf die Spur 
zu kommen, oder 
doch wenigſtens bei 

einem etwaigen 

Brande ſchnell Hilfe 
leiſten zu können, 
Nachtwachen bildete 
und Patrouillen ab- 
ſchickte, eine Einrich⸗ 
tung, an der Bürger 
und Beamte ſich 
gern betheiligten. 
Jedenfalls ſind in 
Folge dieſer Brände 
viele neue und in 

großartigerem 
Maßſtabe aufge⸗ 
führte Häuſer in der 
Stadt entſtanden. 

Die Schulver⸗ 
hältniſſe Neutomiſchels ſind verhältnißmäßig ſehr günſtige: 
denn außer der vierklaſſigen Elementar⸗Stadtſchule ſorgen noch 
eine höhere Töchterſchule und eine gehobene Knabenſchule für 
weitergehende Ausbildung der Kinder. 

Im Jahre 1883 wurde ein bequem und zweckdienlich ein⸗ 
gerichtetes Kranken⸗ und Gefangenhaus erbaut; die Pflege der 
daſelbſt untergebrachten Kranken liegt zwei Diakoniſſinnen ob, 
die vom Poſener Diakoniſſenhauſe entſendet ſind. 

Bis zum Jahre 1882 hatte die Stadt noch die Verpflichtung, 
der Herrſchaft Alttomiſchel die Hälfte des Jahrmarktſtandgeldes 


Das ſtädtiſche Krankenhaus in Neutomiſchel. 
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zu zahlen: dieſelbe wurde durch eine einmalige Zahlung von 
4500 Mark an Herrn von Poncet, den jetzigen Beſitzer, abgelöſt. 

Nachdem in Folge des Geſetzes vom 6. Juni 1887 der 
bisherige Kreis Buk, zu welchem die Stadt Neutomiſchel bis 
dahin gehörte, in die zwei Kreiſe Neutomiſchel und Grätz getheilt 
worden, iſt die Stadt vom 1. Oktober 1887 ab auch Kreisſtadt 
geworden. 

Zur beſonderen Zierde gereicht Neutomiſchel das am 18. Ja⸗ 
nuar d. J. enthüllte, 
ſchön und geſchmack⸗ 
voll ausgeführte 

Kriegerdenkmal, 
welches in Form 
eines auf einem 
Sockel ſtehenden 
Obelisken die Na⸗ 
men aller derer 
trägt, die aus dem 
Kreiſe Neutomiſchel 

in den letzten 
drei Feldzügen ihr 
Blut für das Vater⸗ 

land vergoſſen 
haben. Die Er⸗ 
richtung desſelben 
iſt durch freiwillige 

Beiträge und 
Sammlungen er⸗ 
möglicht worden. 

Aus dem Mit⸗ 
getheilten wird der 
Leſer wohl erſehen, 
daß. wenn Neu⸗ 
omiſchel auch der 
Einwohnerzahl nach nur klein iſt, es dennoch der Mühe verlohnt, 
ihm einen kurzen Beſuch abzuſtatten, und daß Betriebſamkeit 
und Fleiß der Einwohner recht wohl im Stande iſt, ein Gemein⸗ 
weſen ſchnell in die Höhe zu bringen. Schließlich fügen wir 
noch den Wunſch hinzu, daß in der weiteren Entwickelung kein 
Stillſtand ſich zeigen und Neutomiſchel in abſehbarer Zeit in 
die Reihe derjenigen Städte der Provinz Poſen eintreten möge, 
deren Namen nicht bloß bei den Bewohnern der Provinz, 
ſondern auch in den übrigen Gegenden unſeres Vaterlandes 
einen guten Klang haben. 
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Eine verkehrte Wahl. 


Novelle von E. Glau. 
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Eben ſollte ihr ar mit dem Zwickel von Neuem be⸗ 
ginnen, da knarrte das Gitter und ſchlug krachend zu. Zwei 
kleine Jungen, unordentlich wie kleine Strolche, jeder ein zerfle⸗ 
dertes Leſebuch und eine Tafel unter dem Arm, machten ſich den 
geräuſchvollen Spaß und trödelten dann unbekümmert um die 
Folgen die Stufen hinan. Urſula blickte hinaus. Sie wendete 
eine altmodiſche ſilberne Uhr, die an einer röthlichen Haarſchnur 
um den Hals und außerdem an einem ſilbernen Häkchen am 
Gürtel hing, nach der Seite des Zifferblattes und ſagte: 

„Wir müſſen ſchließen. Wie Du ſiehſt, kommen meine 
Kleinen. Wenn Du aber willſt —“ die offene Frage erglänzte 
ein freundliches Lächeln, das ſonnenwarm über das ſtrenge An⸗ 
geſicht ging. we ; 

Trotz deſſen wollte Ilſe fie nicht ins Schulzimmer begleiten, 
das für zurückgebliebene, kränkliche und unbegabte Kinder von 
Gunderow und den nah gelegenen Ortſchaften hergerichtet war. 
Ilſe brauchte Luft und Licht; ſie ſehnte ſich hinaus. Sie ſchleu⸗ 
derte ein Weilchen zwiſchen den Beeten im Garten umher und 
bog dann ums Haus. Erſt nach einem Weilchen rief ſie 


ihn an. 
Faſt erſchreckt blickte er empor. 
„Ilſe — Du?“ 


Es war der Ruf eines, der aus tiefſtem Sinnen über Jen⸗ 
ſeit und Ewigkeit plötzlich erwacht zu einem Fünkchen Freude an 


der Gegenwart. Er ſtand ſogleich auf, trat ans Fenſter und 
drückte einen flüchtigen Kuß auf ihre Stirn. 

„Sind die Studien ſchon beendet und gehſt Du ſpazieren, 
mein Bräutchen? Das machſt Du recht! Das Wetter iſt recht 
milde und ſchön!“ ſagte er. 

Dabei warf er einen raſchen Blick über den Garten, an den 
Himmel und in die blaue Ferne. 

„Du entſchuldigſt mich wohl, wenn ich Dir nicht Geſell⸗ 
ſchaft leiſte.“ 

Mit einem Händedruck zugleich nickte er ſeinem Bräutchen 
zu und kehrte an ſeine Arbeit zurück. Den Kopf in die Hand 
geſtützt, blieb ſie am Fenſter ſtehen, nagte mißvergnügt an der 
Unterlippe und dachte den quälenden Gedanken: „Weshalb war 
fie eigentlich hier? Wer bedurfte ihrer?“ 

Endlich ſetzte ſie ſich auf die Bank am Hauſe. Ja — da 
ſaß ſie nun allein. Darüber neigte ſich der Tag. Schräge 
Sonnenſtrahlen ſtrichen über das Kirchdach hin, — die Farben 
tönten langſam ab, die Gegenſtände verloren die Form, der 
Abend ſenkte den dunklen Flor. Vom Wieſenhain her hob eine 
Grille zu zirpen an. 

Das Bangen im Herzen war wieder da; ſie fühlte ſich ſo 
einſam und verlaſſen. Als die Glocken zu läuten begannen, hörte 
Ilſe am Arbeitstiſch drinnen ein vernehmliches Geräuſch. 
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Werner packte zuſammen und ſchloß ab. Gleich darauf 
kam er heraus. Sein Geſicht war geröthet, die Stirnadern 
waren von angeſtrengter Arbeit angeſchwollen. Er bot Ilſen 
den Arm und ſie gingen nun beide in den Wegen hin und her. 

„Es giebt keine höhere Befriedigung als die, welche ſich an 
eine mühſame Arbeit knüpft,“ begann er, ſogleich in ſeine be⸗ 
ſchauliche Art verfallend, „und nicht umſonſt haben die Götter 
vor den Erfolg den Schweiß geſetzt. Da habe ich nämlich einem 
Ausſpruch nachgeſpürt, — Auguſtinus ſoll ihn gethan haben —“ 

Ilſe hatte für ſeine ſchöne Vertraulichkeit kein Gefühl, für 
ſeine Mittheilung kein Verſtändniß, kein Intereſſe. Das helle 
Kleid ſchleppte müde über Aurikel und Goldknöpfchen, die ſich 
neugierig uͤber den Rand des Beetes gewagt, hin, beugte und 
Haute fie rückſichtslos. Die Roſen an ihrem Buſen waren welk; 
ſie hatten niemandem außer ihr Freude gemacht. Der ſchöne 
Kopf war geſenkt, wie ſie an Werners Arm durch den Garten 
ging. Sie hatte einen fo klugen, tiefſinnigen, gelehrten 
Bräutigam, der außerdem ein vorzüglicher Menſch war, und doch 
fehlte ihr ſo viel, ſo viel! Kaum eine halbe Stunde nach dem 
Lauten mahnte Werner zur Rückkehr ins Haus. Es fand eine 
Abendandacht ſtatt. Außer den Anweſenden, denen ſich Käthe, 
eine griesgrämige Perſon und Magd bei Hellbach's anſchloß, 
traten zur feſtgeſetzten Stunde ein paar alte, troſtbedürftige Leute 
ein. Urſula empfing alle mit gleicher, warmer Freundlichkeit, 
hielt die runzligen Hände in der ihren und klopfte und drückte 
ſie mit einer Art von Zärtlichkeit. 

Hernach ſpielte ſie auf dem Klavier einen Choral und führte 
mit kräftiger Stimme den Geſang. Das weiße Geſicht ſpiegelte 
ſich ſo ſtatuenhaft in dem blank polirten Schilde des Inſtru⸗ 
mentes ab, als ſei ſie gar kein Weſen von Fleiſch und Bein. 
Unbeweglich ſaß ſie da. > 

Werner las aus einer Erbauungsſchrift einen kürzeren Ab⸗ 
ſchnitt vor. 

Er las mit tönender, gehobener Stimme. Den Blick auf⸗ 
wärts gerichtet, ſtand er auf ſeiner Höhe, zu der kein irdiſcher 
Wunſch, kein irdiſches Verlangen hinanreichte. Sein Bräutchen 
war im Augenblick ſeine Jüngerin und ſaß, wie die andern, zu 
ſeinen Füßen. Nicht ein Blick, nicht eine Miene bevorzugte ſie. 

In der Fenſterniſche lehnend, abgewendet, blickte Ilſe ver⸗ 
ſchleierten Auges auf die verödete Dorfgaſſe hinaus, über der 
Mond ſchwach leuchtend ſchwebte und in ihr — klagte etwas. 

War es der Seelſorger, der zumeiſt Werners Zeit und 
Thätigkeit beſetzte, ſo bildete er daneben mit allem Fleiß den 
Landwirth in ſich aus. 

„Der Ackerbau hat unſern Vorfahren den Bleibeſinn ange⸗ 
wöhnt; die Mönche waren darin die erſten Erzieher unſrer 
wanderluſtigen Nation“, ſagte er, mithin hielt er's für ſpätere 
Zeit angemeſſen, ſich gründlich in dem Fach des Landwirthes zu 
beſchlagen. Es war ſehr ſchön und ſehr gewiſſenhaft gedacht. 
Aber die Folge davon war, daß er in Brüſſow ſtundenlang mit 
dem Baron durch die Wirthſchaft ſtreifte, um alles genau kennen 
zu lernen. 

Daran ſchloſſen ſich oft Fahrten über Land in den Forſt; 
die kleine zweiſitzige Kaleſche trug die Herren fröhlich davon. 
Ilſe hatte oft das karge Vergnügen, ihrem Bräutigam nachzu⸗ 
ſehen, mit dem Taſchentuch einen Gruß zuzuwinken und obenein 
die ſchwere Aufgabe, fröhlich einverſtanden zu ſein. Es geſchah, 
daß ſie wie früher ſtundenlang malte oder las und ſich ſelber 
überlaſſen blieb. Sie war ſich viel ſelber überlaſſen — aber 
wars eigentlich anders, wenn ſie an Werners Seite ſaß? 

Da ſtand tief im Park inmitten eines Raſenplatzes eine 
alte, alte Blutbuche. Es war ein eigenartig ſchöner Baum, 
durch ſein tiefhängendes Gezweig ein roth goldener Dom, im 
Herbſt ſo prächtig braunroth und gelb! Eine Bank rund um 
den Stamm war lang verſunken und vergeſſen, morſch und hin⸗ 
fällig geworden. Werner und Ilſe ſaßen einſt auf der morſchen 
Bank unter der Blutbuche. Ein feiner Inſtinkt für das 
eigenartig Schöne hatte ſie dorthin geführt. Vor ihnen — am 
Horizont, tauchte die Sonne in ein glühend Nebelmeer, der heiße 
Tag wob bläulichen rauſchenden Duft von friſch gemähtem Heu 
herüber. Werner hatte den Hut abgenommen. Ein ſeltſames 
Leuchten ging in dem abgetönten Licht des braunen Zelts von 
ſeiner Stirn aus. Ilſe verſenkte ſich plötzlich in die reinen 
Züge, in den Ausdruck des Apoſtelhaften — ſie ſah ihn lange 
an. Ein warmer Blutſtrom drängte zum Herzen — fie ſchob 
leicht ihren Arm unter den ſeinen — ſie drückte den Arm 


anz leicht — ſie ſchmiegte ſich in faſt wehmüthig empfundener 

nnigkeit an ihn — — und plötzlich, von einem Impuls ge⸗ 
trieben, nahm ſie ſeinen Kopf zwiſchen beide Hände, drückte das 
Geſicht aufs weiche Haar und küßte ihn. 

„Sage mir, daß Du mich lieb haſt, Werner“, bat ſie 
160 flehentlich, und ſah ihm tief in die Augen, „ich höre es 
o gern!“ 

Werner blickte fie erſtaunt bis zur Verwirrung an, zog ſie 
ſanft an ſeine Seite, legte den Arm um ſie und nahm ihre 
Hand in die ſeine, als wollte er ſie beruhigen, eine hochgehende 
Woge vorüberrauſchen laſſen. 

„Gewiß —“ ſagte er mit klarer, unbewegter Stimme, „wir 
ſind vor Gott verbunden zu einem Leib und einem Geiſt, zu 
einem Thun und einem Denken —“ 

Ilſe fühlte das Erbleichen ihrer Wangen; es überrieſelte ſie 
eiskalt; ſie hörte den Reſt ſeines logiſchen Gedankens nicht. 
Das heiße Herz lehnte ſich gegen eine Neigung auf, die ihr den 
Stein bot ftatt des Brods, einen Bibelſpruch ſtatt einer Zärt⸗ 
lichkeit. Das ſchöne Wort genügte dem jungen, blühenden 
Herzen nicht. Ach, wie wars dieſer ſonnigen Windſtille ſo ſatt 
und müde! Es ſehnte ſich faſt krank nach einem Sturm, der 
den Athem benahm. Die Zweige über ihr rauſchten Mit⸗ 
leid und der Bach ſchluchzte mit ihr. Werner zog bald die Uhr und 
mahnte zur Rückkehr ins Haus. 

Ilſe ging ſchweigend neben ihm. Eine wundervolle Sternen⸗ 
pracht ſpannte ſich über den dunklen Park, märchenhafte Nebel 
ſtiegen vom feuchten Raſen auf. 

In ein Tuch gehüllt ſaß Ilſe mit den andern auf der 
Veranda. Werner hatte den Flügel geöffnet und ſpielte. Ein 
Aufblick zu den Sternen war ihr ſonſt geweſen, als ſchlage ſie 
ihre Bibel auf. Heute nicht. Sie ſah die weißen Hände über 
die Taſten gleiten. Die Töne ſchmeichelten und klagten: ſie 
brauſten wie ſturmbewegte Wellen auf, wild, leidenſchaftlich. 
Sie ſah und hörte alles theilnahmslos. Seit einer Stunde — 
fröſtelte ſie. 

* * 

„Was hat Ilſe eigentlich von ihrem Brautſtande“, bemerkte 
Tags darauf Tante Sophie, indem ſie von der abgebrauſten 
Apollinaris etwas ins Glas goß aber nicht trank, „unſer Haus 
kommt mir wie ausgeſtorben vor, Niemand kommt, ſelbſt Götz 
bleibt fort, Ilſe iſt bereits zur Hälfte bei Hellbachs —“ ſie 
ſchüttelte den Kopf — „wer mir ſeiner Zeit geſagt haben würde, 
daß dieſe Zuſtände Ilſens Ideal ſeien, dem hätte ich ins Ge⸗ 
ſicht gelacht.“ 

„Laſſen Sie die jungen Leute nur“, verſetzte der Baron 
und ſenkte die Zeitung, die er eben leſen wollte, auf's Knie. 
„Ilſe iſt wohl und munter, vergnügt — was wollen Sie mehr?“ 

Die Auffaſſung der Dinge, wie ſie alte Leute haben, wird 
immer von der Jugend abweichen. 

Er dehnte ſich behaglich im Stuhl, ſtieß mit dem Fuße an 
eins der angebrannten Scheite im Kamin und ließ eine blaue 
Dampfwolke aus ſeiner Cigarre recht befriedigt emporſteigen. 
Das Verhältniß zu feinem Schwiegerſohne war ein gebeſſertes. 
Einmal mit ſeinem Herzenswunſche um Ilſens willen abgefunden, 
hielt er nicht zurück, Werner nach ſeiner Tüchtigkeit, nach ſeinem 
Streben, in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit und uneigennützigen Ehren⸗ 
haftigkeit zu ſchätzen. Die landwirthſchaftlichen Intereſſen hatten 
die beiden Männer noch näher an einander gebracht. 

„Daß ſich ein neunzehnjähriges Mädchen in den zukünftigen 
Ehemann finden und fügen lernt, iſt ganz gut“, fuhr er fort, 
„dagegen kann ein vernünftiger Menſch nichts einwenden. Und 
Ilſen thut eine ſichere Hand ganz gut. Wir alle im Hauſe, ich 
nicht ausgenommen, haben das Mädchen verwöhnt.“ 

„Ja wohl — alles ganz recht“, ſagte Tante Sophie und 
gab ihre Anſicht von der Sache nicht auf, „wenn Hellbach doch 
je eine Aufmerkſamkeit für ſeine Braut hätte, eine Rückſicht, die 
freiſinnigen Frauen ſo ein Bedürfniß find —“ 

Der Baron lachte hell auf und unterbrach die Sprecherin: 
„Wenn es weiter nichts iſt, liebe Schwägerin?“ rief er heiter 
geſtimmt, „laſſen Sie nur die beiden mit einander fertig werden 
— ohne Beſuche, ohne Fracks und Glaces! ſie wiſſen alle beide, 
was ſie wollen.“ 

So — meinen Sie?“ entgegnete 


10 Tante Sophie und da⸗ 
mit brach das Geſpräch ab. 


* 
* 


Da ſtand Ilſe wieder am Gitter des Pfarrhofes und that 
einen tiefen Athemzug, den letzten vor der ſtundenlangen Ge⸗ 
fangenſchaft. Die Schwalbe, die an dem Dachfirſt niſtete, 
ſchoß zirpend am Boden hin und ſtieg dann luſtig in ſchlankem 


Fluge zur Kirchthurmſpitze auf. 

8 5 für ein glückliches Geſchöpf — ſo eine 
Schwalbe!“ Den Gedanken ſchnitt ein Anruf von der Straße 
her kurz ab. 

Es war eine alte gebückte Frau. „Gott zum Gruß! — 
ſind wohl die Jungfer Braut?“ rief die Alte und hob ein paar 
ſchlaue blinzelnde Augen zu Ilſen empor, „— wünſche Gotte 
Segen, Gottes Segen.“ 

Ilſe war nicht in der Laune, ſich mit der alten Frau ein- 
zulaſſen. Sie wandte nur den Kopf und wies fie durch Schweig- 
ſamkeit kurz und kühl ab. 

„Das Jungferchen iſt 'n Biſſel ſehr jung für 'n Paſtors- 
frau — hi, hie, kicherte die Alte, indem fie mit der Hand ihre 
Augen beſchattete und Ilſe dreiſt muſterte, „je nun — der Leib 
ſchrumpft balde zuſammen und bleibt zuletzt kaum was, das für 
die Grube taugt — hi, hi! Ja, ja, aber's Herze bleibt länger 
friſch! — Schaut mich an Jungferchen! — bin alt und — jung!“ — 

Die Greiſin ſchwenkte vergnügt den Stock und fügte eine 
trippelnde Tanzbewegung hinzu. 

Ilſe zog ſich innerlich empört vor der Vertraulichkeit zurück, 
wie fie langſam die Stufea hinanſchritt. 


„Dergebt die Anne⸗Marie beim Hochzeitskuchen nicht, 


Jungferchen — juchhe!“ rief die Alte Ilſen mit lauter Stimme 
nach und ſchwenkte abermals den Stock. 

Ilſe kümmerte ſich nicht mehr um fie, 

„Was wollte die Anne-Marie von Dir?“ fragte Urſula 
neugierig, als Ilſe die Handſchuhe von den Händen ſtreifte und 
vor den Spiegel trat. 

„Weiß nicht“, verſetzte ſie kurz und zupfte das vom Hut 
gedrückte Haar zurecht. 

„Du hätteſt ihr immerhin etwas freundlicher begegnen 
können, liebe Ilſe“, mahnte Urſula mit nachdrücklichem Ton: 
„ſie iſt die Dorfälteſte, eine ſeltene Perſon, von der die Jugend 
lernen kann.“ 

„Mein Gott — Dorfälteſte hin — Dorfälteſte her“, Ilſe 
warf den Kopf zurück und lachte gezwungen. „Wenn alle alten 
Frauen des Orts ein Recht in Anſpruch nehmen dürften, mich 
beliebig mit ihrem Geſchwätz zu langweilen — das wäre ſchön!“ 

„Geduld iſt eine ſchöne Tugend, Ilſe“, fuhr Urſula in ihrer 
Ermahnung fort, „eigene ſie Dir nur an Du wirſt keinen 
Schaden davon haben.“ 

Ilſe antwortete nichts; ſie griff nach dem Sonntagsblatt 
und überblickte ſeinen Inhalt. 

„Nun?“ fragte Urſula plötzlich lakoniſch uud wandte 
den Kopf. 

„Nun?“ wiederholte Ilſe und ſah gar nicht auf. 

Sie brachte heute für das gräßliche Strickzeug keine Be- 
reitwilligkeit mit. 
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Mechaniſch hatte ſie den Weg nach Gunderow gefunden. 
Der Vorfall mit der Alten hatte ſie gereizt. Sie ließ ſich nicht 
am Faden dirigiren; Urſulas ſtrafende Blicke waren blindes 
Geſchoß, prallten ab. Und die Wanduhr ſchnurrte dazwiſchen, 
als murrte auch ſie. 

Weil Werner hinab gen Meſſow, eine Kranke zu beſuchen, 
gegangen war, ging Ilſe ihm entgegen. Sie war dann wenigſtens 
unter Gottes freiem Himmel, athmete reine geſunde Luft. 

Für den Abend war eine ſogenannte „gefellige Zuſammen⸗ 
kunft“ im Pfarrhauſe angeſetzt. Dieſe Zuſammenkunft ſollte 
eigentlich in der großen Laube aus wildem Wein geſchehen. Aber 
mit dem Abend wälzten ſich dichte Nebel über Feld und ſprühten 
einen kalten Regen. Mithin ging die Geſellſchaft unter des 
Pfarrhauſes Dach ein. 

Der Strandvogt ließ darum ſeine Pfeife nicht verlöſchen, 
ſondern dampfte kräftig dicke Wolken zwiſchen den blanken Zäh⸗ 
nen hervor. Der Amtsvorfteher und zwei andere, reiche Grund⸗ 
beſitzer des Orts ſtreckten die Beine behaglich lang unter des 
Pfarrers Tiſch, hielten die Hände in den Hoſentaſchen und 
ſchnupften dann und wann. Der kleine Raum, den der Talar 
des Geiſtlichen um Werners Perſon anfänglich ſchuf, füllte ſich 
ſehr bald aus. Der Amts vorſteher klopfte ihm vertraulich auf 
die Schulter und der Strandvogt grub das Kinn tief in den 
Bart, legte den Finger an die Naſe und bewies, daß der Paſtor 
ſeiner Meinung gegenüber im Unrecht ſei. 

Um Urſula hatten einige Frauen einen Ring gebildet, unter- 
hielten ſich von dem Unwichtigſten in der Welt und durchſchnitten 
dann und wann die qualmige Luft durch fröhliches, ganz unge⸗ 
nirtes Gekreiſch. Arme Ilſe! 

Die ganze Art des Verkehrs ſtieß ſie namenlos ab. Sie 
kämpfte mit ſich: ſollte ſie gehen oder bleiben? Nur Urſulas 
tadelnde Augen bannten ſie zuletzt. Es war ja wahr: ſie mußte 
mit der Gemeinde verkehren; aber ſie hatte unſäglich wenig 
Talent dazu. Ihre Nähe that den Leuten nicht wohl, ſie fühlte 
es. Aber ſie vermochte es darum nicht zu ändern, drückte ſich 
verſtimmt und gelangweilt am äußerſten Rande der Vereinigung 
umher. Werner hatte ſie noch nie ſo aufgeräumt geſehen; ſeine 
Heiterkeit, die ſich bis zu Scherzen ſteigerte, verletzte ſie eigentlich. 
Weshalb that er das? es war nicht nöthig. Eine Schranke 
zwiſchen ihm und dieſen Leuten konnte beſtehen. 

Sie hatte während der ganzen Zeit das Gefühl, als drängen 
die Wände auf ſie ein und ſinke die Decke auf ſie herab. Sie 
war in eine andere Welt verſetzt, in der ſie ſich recht unglücklich 
fühlte. Mittlerweile zog ſich der Beſuch allmählich zurück. 

Kaum hatte jedoch der letzte Gaſt die Thür hinter ſich ins 
Schloß gezogen, als Werner Ilſe bei der Hand ergriff und ſie 
ſchweigend in ſein Zimmer führte. Eine grün beſchirmte Lampe 
verbreitete einen bleichen Schein. Werner ſah blaß und bewegt 
aus. Er nahm ſogleich die Bibel zur Hand, ſchlug ſie auf, 
deutete mit dem Finger auf eine beſtimmte Stelle und ſagte 
gebieteriſch mit dem Blick des Richters im Auge: „Lies, was 
hier geſchrieben ſteht!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die letzten Pinſelſtriche des Correggio. 


Novelette nach dem Italieniſchen von Erwin von Walden bur g. 


Eine halbe Stunde von dem Dorfe Correggio, an der 
Straße, welche nach Parma führt und an derſelben Stelle, wo 
unter dem Kaiſer Trajan ein römiſches Lager geweſen war, 
lebte gegen Ende des 16. Jahrhunderts in einer Art Einſiedelei 
ein Philoſoph und Arzt, dem ſeine ſeltenen Charaktereigen⸗ 
ſchaften, wie ſeine echte Frömmigkeit die Achtung und Ver⸗ 
ehrung der ganzen Bevölkerung in der Umgegend erworben hatten. 

Thaddäus von Molſalva — ſo hieß der Eremit — hatte 
lange Zeit als braver und tapferer Soldat unter den 
venetianiſchen Truppen gedient und ſich dann in die Einſamkeit 
zurückgezogen, um das Leben in ſtiller Beſchaulichkeit zu ge⸗ 
nießen. Dort verbrachte er ſeine Zeit in Gebeten, widmete ſich 
der Wiſſenſchaft und der Pflege eines Gärtchens und that Werke 
der Wohlthätigkeit. Leidende aller Art fanden bei ihm Troſt 
und Hilfe. 


(Nachdruck verboten.) 


Eines Abends — es war am 5. März des Jahres 1534 
— drei Stunden nach dem Untergange der Sonne, hatte 
Thaddäus bereits ſein Abendgebet verrichtet und war eben im 
Begriff, feine einfache Lagerſtatte aufzuſuchen, als er an der 
Thür ſeiner Einſiedelei klopfen hörte. „Wer iſt da?“ rief er 
mit kräftiger Stimme, und ſogleich hörte er antworten: „Ich 
bin es, ich bin Ludwig, der zweite Sohn von Antonio Allegri; 
öffnet, öffnet um des Himmels willen, ich beſchwöre Euch 
darum!“ 

Kaum hatte der Eremit dieſen Namen gehört, ſo öffnete 
er ſogleich die Thür, und ganz erſchöpft vom Laufen trat der 
Knabe ein. 

„Was iſt Dir, mein Lieber?“ fragte der Einſiedler etwas 
erſtaunt. 


er 


„Mein armer Vater ift krank, es geht ihm ſehr ſchlecht,“ 
erwiderte der Knabe und brach in heiße Thränen aus; „meine 
Mutter läßt Euch bitten, zu ihm zu kommen.“ 

„Sogleich“, ſagte der Einſiedler, nahm feinen Stock und 
machte ſich auf den Weg mit Ludwig, bei welchem er ſich nach 
allen näheren Umſtänden der Krankheit ſeines Vaters erkundigte. 

„Ach, Bruder Thaddäus“, begann der Knabe, „die Krank⸗ 
heit meines Vaters kommt aus trauriger Quelle — aus dem 
Elende!“ 

„Was ſagſt Du?“ fragte Thaddäus verwundert. 

„Ja,“ fuhr der Knabe fort, „nur das Elend tödtet ihn. 
Ihr müßt wiſſen, daß wir einige ſehr hartherzige Gläubiger 
haben. Die Arbeit meines Vaters reicht nicht hin, um ſie zu 
befriedigen. Erſt vor acht Tagen hat uns einer aus Parma, 
dem das Häuschen gehört, wo wir wohnen, wegen nur vier 
Thalern rückſtändiger Miethe das ſchöne Bild „Chriſtus am 
Oelberge,““) weggenommen. Ihr kennt das Bild wohl und 
wiſſet auch, daß mein armer Vater ſechs Monate ununterbrochen 
und mit dem größten Eifer daran gearbeitet hat. An dem 
nämlichen Tage ließ ſich der Einnehmer unſeres Dorfes mit 
ſeiner Gattin malen, ohne meinem Vater einen Centeſimo dafür 
zu bezahlen, unter dem Vorwande, daß wir ihm an Steuern 
noch den Betrag von zehn Chalern ſchuldig ſeien ..“ 

„Aber Du ſagſt mir nicht, Ludwig,“ unterbrach ihn der 
Einſiedler ungeduldig, „Du ſagſt mir nicht, welchen Grund in 
Wirklichkeit die Krankheit Deines Vaters hat.“ 

„So höret denn! Vor einigen Tagen hatten wir nicht 
mehr ein Stückchen Brot im Hauſe. Der Bäcker wollte meiner 
Mutter nicht mehr borgen, und auch die Frau Bonoletta, 
welche ſonſt ſo gut iſt, wollte ſür meine beiden Schweſterchen, 
Agnes und Veronika, die Milch nicht mehr bringen, weil ſie ſeit 
einigen Tagen die gewöhnliche Bezahlung dafür nicht mehr er⸗ 
halten konnte. Meine Mutter weinte bitterlich und meine 
Schweſterchen mit ihr. Da ſagte der Vater: „Mit euren 
Thränen brecht ihr mir das Herz und zieht mich von der Arbeit 
ab. Ich werde morgen nach Parma gehen. Das Franziskaner⸗ 
Kloſter ſchuldet mir noch Geld; man wird es mir ſicher geben 
und dann haben wir Ueberfluß für einige Monate. Hier ſind 
einſtweilen einige Stücke Brot, die ich für euch aufgeſpart habe. 
Theilet ſie unter euch und geduldet euch bis morgen.“ Darauf 
nahm er draußen aus ſeinem Schranke noch ein großes Stück 
Brot, das er uns auch gab — er ſelbſt hatte die letzten zwei 
Tage nichts gegeſſen, um uns dieſen Vorrath aufzuſparen.“ 

„Aber warum hat mich Dein Vater nicht beſucht?“ ſagte 
Thaddäus, aufs höchſte gerührt. „Weiß er denn nicht, daß der 
Einſiedler für ſeine Freunde und für Bedürftige immer Hilfe 
hat? Weiß Dein Vater nicht, daß ich für euch alles, auch das 
Leben gebe, wenn es nöthig wäre, um euch zu helfen?“ 

„Mein Vater,“ antwortete der Knabe, „hat ein ſtolzes 
Herz, trotz ſeiner großen Armuth, und würde ſchamroth 
werden, wenn er auch nur ein Glas Waſſer ſelbſt von ſeinem 
beſten Freunde erbitten ſollte.“ 

„O Antonio, Antonio!“ rief der Eremit aus. „Du, der 
Du die Anderen mit Wohlthaten überhäufſt und Dich für ſie 
dem Hunger ausſetzeſt, Du zauderſt, die Hilfe Deines aufrich⸗ 
tigſten Freundes anzunehmen? — Aber fahre fort, Ludwig!“ 

„Wirklich ging am folgenden Morgen mein Vater nach 
Parma und ſtellte ſich dem Prior des Kloſters vor. Sogleich 
bezahlte man ihm die 200 Thaler, die er noch zu gut hatte, 
aber die ganze Summe wurde ihm in Kupfermünzen gegeben. 
Die große Laſt, welche mein Vater bis nach Hauſe ſchleppen 
mußte, hatte ſeine ohnehin ſchon ſchwachen Kräfte ſo ſehr ange⸗ 
ſtrengt, daß er bei ſeiner Rückkehr plötzlich von einem heftigen 
Fieber ergriffen wurde. Heute Abend trat eine ſchreckliche 
Kriſis ein, und meine Mutter benutzte den Schlaf, in welchen 
er fiel, um Euch um Euren Beſuch bitten zu laſſen. Möglicher⸗ 
weiſe kommt Eure Hilfe zu ſpät, aber wenn es noch ein Mittel 
I feiner Rettung giebt, wollte es die Mutter nicht unverjucht 
aſſen.“ 

Mittlerweile war der Einſiedler mit dem Knaben bei dem 
Hauſe des Antonio Allegri angekommen. Der berühmte Autor 
ſo vieler Meiſterwerke lag auf einer elenden Matratze und war 
mit einem zerriſſenen Stücke Wollenzeuges bedeckt. Seine troſt⸗ 
loſe Gattin und der älteſte Sohn Ottavio ſtanden am Bette, 


*) Dieſes Bild hat einen Werth von mehr als 300 000 Mark, 


Giulietta, die älteſte Tochter, die wegen ihrer hervorragenden 
Schönheit in ganz Parma bekannt war, lehnte an der Wand 
und ſchien inbrünſtig zu beten. Zwei andere Töchterchen, die 
ſich umſchlungen hielten, ſchliefen auf Stroh in einer Ecke des 
Zimmers. Die Heftigkeit der Krankheit hatte ſchon die inter⸗ 
eſſanten Geſichtszüge des Künſtlers entſtellt. Sein ſchönes 
Geſicht zeigte die doppelten Spuren der körperlichen und ſeeliſchen 
Leiden, die den höchſten Grad erreicht hatten. Er war ſchrecklich 
abgemagert, ſeine Stimme war matt, die Lippen bleich, und 
aus ſeinen eingefallenen Augen glänzte ein ſolches Feuer, daß 
es auch dem kaltblütigſten Zuſchauer Schauder eingeflößt hätte. 

Dieſe Anzeigen eines nahen Endes entgingen dem erfahrenen 
Auge des Einſiedlers nicht; aber Herr über ſich ſelbſt, ließ 
er nichts davon merken und näherte ſich langſam dem Bette 
des Kranken. 

Antonio erkannte ihn. „Ach, Bruder Thaddäus“, ſagte er 
mit faſt erloſchener Stimme und reichte ihm die abgemagerte 
Hand, welche er mit großer Mühe unter der Decke hervorzog. 

„Ja, ich bin es, mein lieber Allegri, und komme, um Euch 
meine Meinung zu ſagen oder vielmehr meinen Unwillen. Was, 
Ihr ſeid krank und laßt mich nicht rufen? Ihr habt Sorgen 
und kommt nicht, ſie mit mir zu theilen?“ 

„Ach, Thaddäus“, antwortete Antonio, „ich theile gern ein 
Stückchen Kuchen mit meinen Freunden, aber die Sorgen, die 
behalte ich für mich allein. Doch es freut mich ſehr, Euch zu 
ſehen, und ich möchte gern einige Augenblicke unter vier Augen 
mit Euch reden.“ 

Dieſem Wunſche folgend entfernten ſich die Gattin und die 
Söhne, und als der Patient mit dem gelehrten Arzte allein 
war, nahm er das Wort und ſprach: „Sagt mir aufrichtig, 
mein Freund, bin ich in Lebensgefahr?“ 

„Gott thut vielleicht ein Wunder zu Eurer Heilung,“ 
„ ſanft der Eremit, „aber die Wiſſenſchaft hat keine 

ilfe.“ 

„Gott wird kein Wunder für mich thun,“ ſagte ſeufzend 
Antonio. 

„So rathe ich Euch denn, ganz an Euer Abſcheiden von 
dieſer Welt oder vielmehr an Euer Gewiſſen zu denken,“ ſagte 
der Einſiedler. 

„O, mein Gewiſſen it ruhig, ehrwürdiger Bruder, ich habe 
das Gericht Gottes nicht zu fürchten; ich bin immer bereit 
für das ewige Leben und brauche nur ſeinen Ruf zu er⸗ 


warten.“ 

„O, du ſchlichter Mann, du erhabenes Genie,“ rief Thad⸗ 
däus aus, „du haſt Recht! Die Schlichtheit deines Lebens, 
die Reinheit deiner Sitten, dein Wohlthätigkeitsſinn, welcher 
trotz deiner Armuth immer werkthätig war, werden deine beſten 
Fürſprecher am Throne des Höchſten ſein.“ 

„Rufet meine Gattin und meine Kinder zurück,“ bat Antonio, 
„ich fühle den letzten e herannahen.“ 

Die Mutter und die drei Söhne traten wieder in das 
Zimmer und fielen an dem Sterbebette des treuen Gatten und 
liebevollen Vaters auf die Kniee nieder. 

In dieſem traurigen Augenblicke fuhr die kleine Agnes aus 
dem Schlafe empor und, dem Beiſpiele der Mutter und der 
Brüder folgend, kniete auch ſie nieder und erhob die Hände gen 
Himmel. Die anmuthige Stellung die Kindes, ſein ſchönes, 
volles Geſicht, umgeben von der reichen Lockenfülle ſeines braunen 
Haares, der milde Ausdruck ſeines Blickes, welcher am Himmel 
einen unbekannten Stern zu ſehen ſchien, erweckten noch einmal 
den Genius des großen Künſtlers. 

„Gebt mir meinen Pinſel, ſchnell, ſchnell meine Palette!“ 
ſtieß er haſtig hervor. 

Man richtete den Kranken empor, führte auf dem Bette 
eine Art Staffelei auf, und der Meiſter ergriff den Pinſel, 
miſchte die Farben und malte auf die Leinwand mit der faſt 
ſchon vom Tode erſtarrten Hand das Bild des Engleins, welches 
vor ihm kniete. 

Als das Bild mit vollendeter Meiſterſchaft fertig war, ſagte 
der Maler zum Einſiedler: „Ich unterzeichnete meine erſten 
Bilder mit meinem wirklichen Namen Antonio Allegri; die Bilder 
der zweiten Epoche unterzeichnete ich mit dem Namen Liéti, dem 
Namen meiner Mutter, und mit welchem Namen ſoll ich dieſes 
bezeichnen, mein guter Thaddäus?“ 

„Mit dem Namen der dich unſterblich macht,“ antwortete 
der Einſiedler, „mit dem Namen Correggio!“ 
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Darauf ſchrieb Antonio langſam unter das Bildchen: 
„Correggio malte es in ſeiner Todesſtunde, am 5. März 1534.“ 

Ganz erſchöpft fiel er dann auf ſein Bett zurück, wandte 
den Kopf nach einem Chriſtusbilde, ſtreckte die Arme nach ſeiner 
Gattin und den Kindern aus, als ob er ſie mit ſich nehmen 
wollte, ſchloß die Augen und hauchte ſanft den letzten Seufzer 
aus. — 

Am ſolgenden Tage ſtrömten die Einwohner des kleinen 
Dorfes und ſogar von Parma, mit ihren Behörden und den 
angeſehenſten Perſonen an der Spitze, herbei zu dem Begräbniſſe 
des großen Künſtlers, den Italien verloren hatte. Und der 
Mann, deſſen Leben arm und unbeachtet dahingefloſſen war, 
wurde mit dem Namen des Großen, Unſterblichen, Göttlichen 
geehrt, ſobald der Sargdeckel ſich über ſeinem Leichnam ge⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Zum allgemeinen Erſtaunen bemerkte man, daß der Eremit 
des Trajanfeldes, welcher immer ein treuer Freund des Künſtlers 
geweſen war, bei der letzten Ehre fehlte, und niemand wußte dieſe 
ſcheinbare Liebloſigkeit zu erklären. — f 
Sehr bald ſchickten die Mächtigen aus allen Theilen Italiens 
ihre Unterhändler nach Correggio, um die Skizzen und Bilder, 
welche der berühmte Maler hinterlaſſen hatte, zu kaufen; und 
die Wittwe, gedrängt durch die Noth und von den Gläubigern 
gequält, beſchloß, aller dieſer werthvollen Andenken ſich zu ent⸗ 
äußern und fie öffentlich zu verſteigern. 5 

Der feſtgeſetzte Tag kam, und nachdem alle Gemälde und 
Entwürfe verkauft waren, kam auch das letzte Meiſterwerk des 
Künſtlers, „Der letzte Engel“ unter den Hammer. 

Das erſte Angebot für dieſe merkwürdige Schöpfung war 
zehn Dukaten; der Agent des Marquis von Monferato bot drei 
mehr dafür, der des Herzogs von Mantua überbot den Preis 
um andere fünf und der des Herzogs Ferdinand von Eſte um fünfzehn. 

So war das Meiſterwerk aller Meiſterwerke des Correggio 
nahe daran, für 33 Dukaten verkauft zu werden, als ein Mann 
von hohem Wuchſe und in kriegeriſcher Kleidung ſich feſten 
Schrittes dem Tiſche näherte. Er legte ſeine mit einem ledernen 
Handſchuh bedeckte Hand auf das Bild und ſprach mit laut 
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tönender Stimme: „Im Namen des Königs von Frankreich, 
85 en Franz J., biete ich für dieſes Gemälde zwanzigtauſend 
aler!“ 

Alle ſahen bei dieſem großartigen Gebote einander erſtaunt 
an, aber keiner wagte es, den König von Frankreich zu über⸗ 
bieten, und ſo wurde dieſem das Bild zugeſchlagen.“) 

In dem Augenblicke wo der Kriegsmann das Bild in Empfang 
nahm, lüftete er wie von Ehrfurcht getrieben, ſeinen breitkrämpi⸗ 
gen Hut, und erſt jetzt erkannte die Wittwe und einige der Um⸗ 
ſtehenden in ihm den Einſiedler des Trajanfeldes, deſſen Abweſen⸗ 
heit bei dem Begräbniffe feines Freundes ſich auf dieſe Weiſe erklärte. 
Voll Dankbarkeit ſagte Monika, ſo hieß die Wittwe, weinend und 
ſeine Nr ergreifend: „Ihr habt uns gerettet, Kapitän!“ 

m licht ich,“ erwiderte er, „ſondern der König von Frank⸗ 
reich, dieſer hochherzige Beſchützer der Künſte und Rechtſchaffen⸗ 
heit. Mein Verdienſt beſteht allein darin, den König auf dieſes 
große Meiſterwerk und die bedrängte Lage feiner Erben auf- 
merkſam gemacht zu haben.“ Und indem er ſich den heißen 
Dankesbezeugungen der beglückten Familie entzog, kehrte er zu⸗ 
frieden in ſeine Einſiedelei zurück und vertauſchte für immer die 
Tracht des ſtolzen Kriegers mit der Kutte des demüthigen 
Klausners. — 

So ſchuf Correggio, der im Leben, arm und verlaſſen von 
der Welt, den bitterſten Kampf ums Daſein zu führen hatte, 
dem die drückendſten Sorgen nicht erſpart geblieben waren, noch 
in ſeinen letzten Augenblicken ein Werk, durch welches er, ohne 
zu ahnen, ſeine zahlreiche Familie mit einem Male von allen 
Sorgen befreite. Fürwahr, ein ſchöner Abſchluß feiner Dornen: 
vollen Künſtlerlaufbahn! 


Franz J. kaufte den „letzten Engel“ von Correggio (diefen Namen er⸗ 
hielt das Bild) und ſetzte der Familie des Künſtlers eine jährliche Penſion aus. 
Er machte dieſes ſeltene Gemälde feiner Schweſter Margaretha, Königin von 
Navarra, zum Geſchenke. Später kam dieſes werthvolle Kunſtwerk an das 
Haus Orleans und gehörte zur Galerie des Monarchen im königlichen Palaſte. 
Dann wurde das Bild ſammt vielen anderen Gemälden von Ludwig XV. ge: 
kauft, und während der franzöſiſchen Revolution des Jahres 1789 find die 
letzten Spuren dieſes Meiſterwerkes verloren gegangen. 
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Das Spiritiſtengigerl. 


Skizze von Hugo Gerlach (Berlin). 


Eines Abends, als ich mit dem kleinen Doktor Buſch im 
Garten eines bekannten Vergnügungs-Etabliſſements ſaß, lernte 
ich ihn kennen. 5 
Tyro hieß er. F 
Obgleich ich ihm bis daher ganz fremd geweſen — Buſch 
hatte uns gerade einander vorgeſtellt — begann er ſofort ein 

eſpräch über Spiritismus vom Zaun zu brechen, bei dem er un: 
unterbrochen den Redner machte und es als ſelbſtverſtändlich zu 
betrachten ſchien, daß ich mich mit der Rolle des ſtummen oder 
höchſtens ſtets beiſtimmenden Zuhörers begnüge. 

Und der junge Mann — das ganze Kerlchen mochte zwei- 
oder dreiundzwanzig Jahre alt ſein — benahm ſich dabei mit 
einer Sicherheit, die in drolliger Harmonie mit ſeinen 
Aeußerungen ſtand. 

„Ein Theoſoph!“ rief er mit Heftigkeit, den Blick ſeiner 
ſchwarzen Augen feſt in die meinen bohrend. „Sie kennen einen 
Theoſophen?! O, reden Sie mir nichts von Theoſophen! Ein 
Theoſoph iſt ein Zweifler, ein Dummkopf, ein Eſel ein. 
Wiſſen Sie, was der Unterſchied iſt, zwiſchen einem Theoſophen 
und mir? Ich will's Ihnen jagen. Sehen Sie den Korb. ..“ 

Doktor Buſch, der wenig Intereſſe an dem Geſpräche zu 
haben ſchien, hatte inzwiſchen ſein Schnitzel, das er ſich beſtellt, 
bekommen, begann zu eſſen und wollte ſich gerade ein Bröd⸗ 
chen aus dem vor ihm ſtehenden Korbe nehmen, als Tyro den 
Korb ihm vor der Hand wegriß. 

„Sehen Sie den Korb?“ fuhr er fort, ohne auf Buſchs 
lebhaft proteſtirende Bewegung zu achten. 

„Ja, mein Herr, ich ſehe ihn“, ſtimmte ich mit deutlichem 
Kopfnicken bei. 

„So“, ſagte er befriedigt. „Nun denken Sie mal, der 
Korb würde plötzlich, ohne daß eine ſinnlich wahrnehmbare Ur- 
ſache zu bemerken wäre, dort über den Baum hinweg und 


(Nachdruck verboten.) 
dann auf den Tisch wieder zurückfliegen. Wäre das nicht 
wunderbar?“ 

5 u enge wäre das ſehr wunderbar“, geſtand ich aufs 
richtig. — 

„Nicht? das wäre wunderbar“, rief er triumphirend, 
„das wäre wirklich wunderbar! Aber es iſt möglich. Und 
wiſſen Sie, was ein Theoſoph in ſolchem Falle thun würde? 
Wiſſen Sie das? Unterſuchen würde er, warum der Korb 
fliegt! Nachdenken würde er darüber! Iſt das nicht blödfinnig ? 
Verrückt?! Ich dagegen würde ganz einfach ſagen: das hat 
ein Schwarzer gethan ....“ 

„Ein Schwarzer?“ warf ich ein, dem mißmuthig drein⸗ 
ſchauenden Buſch den Brotkorb wieder hinreichend. 

„Ja“, dozirte Tyro indeſſen, „man unterſcheidet nämlich 
helle und ſchwarze Geiſter; außerdem giebts noch hellſtrahlende 
und graue. Die weißen ſind die guten Geiſter, die ſchwarzen 
die böſen, die hellſtrahlenden die ganz guten, die grauen halb 
gut, halb böfe..... 2 

„Aber woher weiß man das alles?“ 

„O“, meinte er mit Ueberlegenheit, „das lernt man ſo; 
dahinter kommt man bald. Und nur ein ſchwarzer Geiſt macht 
ſolche Späße, läßt Brodkörbe über die Bäume fliegen und der⸗ 
gleichen. Ein weißer thut das nicht. O, es giebt wunderbare 
Dinge. Wiſſen Sie denn, was mir neulich paſſirt iſt? 
Wiſſen Sie's?“ 

„Nein“, verſicherte ich kopfſchüttelnd, „ich weiß es wirk⸗ 
lich nicht.“ 

„Alſo, etwas ganz Eigenartiges“, erklärte er. „Ich ging 
Unter den Linden ſpazieren, es war ein großes Gedränge und 
mitten unter der Menſchenmenge werde ich plötzlich hochgehoben, 
beinahe einen Fuß hoch und werde ein ganzes Stück weit fort⸗ 
getragen! — Sit das nicht ſenſationell?“ 
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„Nein“, ſagte Buſch, der eben mit dem Eſſen fertig geworden 
war und mit der Serviette ſich den Mund abwiſchte, „das iſt 
garnicht ſenſationell; das iſt furchtbar alltäglich. Wenn ich 
mich in ein Gedränge begeben habe, ſo iſt es mir ſchon öfter 
paſſirt, daß ich in die Höhe gehoben und ein Stückchen vorwärts 
geſchoben worden bin; dazu ſind keine Geiſter nöthig.“ 


Ich warf ihm einen ſanft verweiſenden Blick zu, denn 


wenn er Herrn Tyro auch länger kannte als ich, ſo konnte man 
doch immerhin über den Geſundheitszuſtand des eigenthümlichen 
Spiritiftenjüngers ungenügend orientirt ſein. Mir ſchien es 
jedenfalls vortheilhaft, ihm in allem zuzuſtimmen, denn wie 
leicht konnte ein Widerſpruch eine Kataſtrophe herbeiführen. 

Tyro jedoch nahm's diesmal mit kalter Verachtung auf. 

„Sie ſind ein Theoſoph“, ſagte er mit läſſigem Achſelzucken 
und wandte ſich nach dieſem Vernichtungsurtheil ganz wieder 
mir zu. 

„Sie müßten einmal einer Spiritiſten⸗Sitzung beiwohnen, 
mein Herr“, fuhr er fort, „da würden Sie Wunderdinge er⸗ 
leben. Ihr Horizont würde unendlich erweitert werden, ja, Sie 
würden ganz neue Anſchauungen gewinnen.“ 

Es gelang mir, ernſt zu bleiben. 

„Ich glaube auch, das würde für mich ſehr werthvoll ſein“, 
ſtimmte ich ihm mit höflichem Lächeln bei. „Aber ſagen Sie: 
ſieht man denn die Geiſter in Ihren ſpiritiſtiſchen Sitzungen?“ 

„Das Medium, wenn es ein Seh⸗Medium iſt, ſieht fie. 
Der Geiſt ſpricht dann durch das Medium. Neulich kam der 

Geiſt eines Türken in unſere Sitzung ....“ 

„Ah, der Geiſt eines Türken“, unterbrach ich ihn mit 
gläubiger Bewunderung, „ſprach er türkiſch?“ 

„Die Geiſter,“ belehrte Tyro mit wichtiger Miene „ſprechen 
alle Sprachen. Sie ſind aber furchtbar bequem, faul! Und 
aus reiner Bequemlichkeit ſprechen ſie immer am liebſten ihre 
Mutterſprache. Der Türke ſagte auch auf türkiſch Guten Tag, 
aber da ſchnauzten wir ihn gehörig an, er ſolle deutſch ſprechen. 
Das that er denn auch. Man muß die Geiſter nur tüchtig an⸗ 
ſchnauzen, dann kriegen ſie Furcht und ſprechen deutſch.“ 

„Merkwürdig“, ſagte ich. 

„O, es giebt noch viel merkwürdigere Dinge“, antwortete 
er mit dem geheimnißvollen Lächeln eines Vielwiſſenden. „Ich 
ſelbſt bin Schreibmedium. Soll ich Ihnen mal eine Probe 
meines Könnens geben? Soll ich die letzten Zweifel, die Sie 
noch wider den Spiritismus haben können, mit einem Schlage 
vernichten?“ 

Er ſah mich an mit der Miene eines Propheten und kam 
mir dadurch recht komiſch vor. Ich muß hierbei geſtehen, daß 
ich noch nicht Gelegenheit gefunden habe, zum Spiritismus 
überhaupt Stellung zu nehmen, und über ihn kurzer Hand mich 
luſtig zu machen, würde ich wohl unterlaſſen. Aber dieſer 
faſelnde Fer mit den Meſſiasalluren erſchien mir dagegen als 
ein würdiges Objekt, um einen Spaß mit ihm zu treiben. Ich 
wollte ſeine Frage bejahen, aber Buſch, der inzwiſchen mit 
großer Andacht einen Gorgonzola⸗Käſe gegeſſen hatte, kam 
mir zuvor. 

„Ich möchte von einem verſtorbenen Freunde wiſſen, wie 
es ihm im Jenſeits ergeht,“ ſagte er, „können Sie als Schreib- 
medium mir ſeine Antwort niederſchreiben?“ g 

„Ich ſchreibe nicht ſelbſt,“ erklärte Tyro, „es ſchreibt der 
Geiſt durch meine Hand. Er führt mir die Hand. Ich ſelbſt 
weiß garnicht, was meine Hand ſchreibt. Aber es gelingt nicht 
immer ...“ a 

„Natürlich,“ warf ich ein, „ich könnte es den Geiſtern auch 
nicht übel nehmen, wenn ſie es unterließen, in einem öffentlichen 
Biergarten Sie zu inſpiriren.“ i 

„O nein, nein, nein,“ rief Tyro lebhaft. „Daran ſtoßen 
ſich die Geiſter nicht. Das iſt ihnen ganz egal; ſie kommen 
überall hin. Aber ſie wollen nicht immer ſchreiben, ſie ſind 
eigenſinnig. Alſo — wollen ſehen, ob es geht.“ 5 

Er zog ein großes Blatt Papier hervor und einen langen 
Bleiſtift, dann ſetzte er die Hand zum Schreiben an und 
hielt ſie ganz ſtill, als wenn er warte, bis der Geiſt ſie ihm 
führen würde. 


„Bitte, Doktor,“ ſagte er dabei, „denken Sie recht lebhaft 


ſtorbenen.“ 
nickte. 


an den 
Buß 


„Wer iſt es denn?“ fragte ich. 

„Ein gewiſſer Bergmann,“ antwortete Buſch mit einem 
vielſagenden Blick. 

Ich verſtand. Bergmann war ein gemeinſamer Freund, 
der noch unter den Lebenden weilte, ſich ſogar in Sehweite 
befand, denn er war vorhin — ohne uns zu bemerken — nahe 
an uns vorbeigegangen und ſaß jetzt im hinteren Theile des 
Gartens in lebhaftem Geplauder mit einer Dame. 

Er al ſo ſollte uns aus dem Jenſeits berichten. 

„Der Geiſt! ... Er will ſchreiben! Ich ſpüre 
ihn am Arm!“ rief das Medium in dieſem Augenblicke auf⸗ 
geregt. Damit begann es denn auch. Tyro machte erſt — 
die Hand dabei in der gewiſſen Befangenheit, die fie erhält, 
wenn fie beim Schreiben geführt wird — ein paar Reihen wage⸗ 
rechter Striche und ſchrieb dann raſch einige Minuten lang. 

„Nun?“ fragten wir Beide, als er fertig war. 

„Ich werde vorleſen,“ antwortete das Medium und begann: 

„Gott zum Gruß. O Freund, Du kannſt Dir keine Vor⸗ 
ftellung machen vom Jenſeits und es läßt ſich auch nicht 
ſchildern. Auf Erden habe ich in Sünden gelebt, aber hier bin 
ich glückſelig. Ach, wenn ich Dir doch alles ſchildern könnte, 
aber Du begreifſt es nicht. Vielleicht, wenn Du Spiritiſt würdeſt, 
könnte ich Dir mehr offenbaren. Folge dem Medium, durch das 
ich geſchrieben habe, dem ich für dieſen Dienſt auch vielen Dank 
Inge, Pa Medium wird Dich einführen in die Geheimniſſe 
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„Hier brichts ab“, rief Tyro, „sehn Sie, mitten im Wort 
brichts ab! Der Geiſt iſt wahrſcheinlich gerade abberufen 
worden. Iſt das nicht wunderbar!“ 

„Wirklich wunderbar,“ ſagte ich, ihm die Hand reichend, 
„Herr Tyro, Sie haben mich bekehrt und ich danke Ihnen dafür.“ 

„Aber bitte, das iſt ja nur meine Pflicht und ich thu's 
gerne. Aber ſehen Sie den Doktor? Der iſt noch nicht be⸗ 
kehrt, der iſt nicht zur Vernunft zu bringen. Doch das macht 
nichts. Ich halte mich jetzt nur an Sie. Sie ſollen noch mehr 
9 Ich beſitze auch magnetiſche Kraft.“ 


Buſch blickte inzwiſchen ſtumpfſinnig in fein Bierglas. 

„Ja,“ fuhr Tyro fort, „wen ich jo anſchaue“ — er ſah 
mich wieder durchdringend an — „den verſenke ich mit einem 
Blick in den magnetiſchen Schlaf, — wenn er nicht gerade ſo 
widerſtandsfähig iſt, wie Sie. Ach, da habe ich heute eine 
drollige Geſchichte erlebt. Ich ſaß in der Stadtbahn und mir 
gegenüber ſaß im Koupee eine Frau mit einem kleinen Kinde. 
Und dieſer Fratz ſchrie in einem fort, die Mutter ſchaukelte ihn 
fortwährend in den Armen, aber es half nichts, das Kind ſchrie 
ununterbrochen. Das wurde mir läſtig, ich ſah's deshalb feſt 
an, um es zu magnetiſiren und gleich wurde das Schreien 
ſchwächer und immer ſchwächer, dann ſchwiegs — das Kind war 
eingeſchlafen — Hypnoſe! Was ſagen Sie dazu?“ 

„Wunderbar,“ erklärte ich. 

Buſch brummte leiſe und richtete ſich dann plötzlich auf. 

„Herr Tyro“, ſagte er düſter, „wiſſen Sie auch, daß Sie 
damit ein gräßliches Unglück angerichtet haben?“ 

„Ich? .. . Wieſo — ?“ Er erbleichte. 

„Wiſſen Sie nicht“, fuhr Buſch mit gerunzelten Brauen 
fort, daß das Kind nur von dem, der es in den 
magnetiſchen Schlaf verſenkt hat, auch wieder daraus erweckt 
werden kann?“ 

Tyro ſtarrte ihn einen Moment entſetzt an. 

„Herrgott im Himmel!“ ſchrie er dann verzweifelt und 
ſchlug beide Hände vors Geſicht, „das hatte ich ja ganz vergeſſen.“ 

„So, dann bleibt das Kind ganz einfach in der Hypnoſe 
bis zum jüngſten Tag, wenn Sie's nicht aufwecken.“ fuhr Buſch 
fort, „es kann nicht leben und nicht ſterben. Sie werden ja 
Mesmer kennen ...“ Tyro ſtöhnte. „Kennen Sie wenigſtens 
die Eltern, können Sie's wiederfinden?“ 

Tyro ſtand auf. Er war bleich, aber gefaßt. 

„Das will ich unter allen Umſtänden. Ich gehe jetzt gleich 
das Kind zu ſuchen, um es aufzuwecken,“ ſagte er feſt. „Und 
ich werde nicht eher ruhen, bis es gelungen iſt; verlaſſen Sie 
ſich darauf!“ 

Damit eilte er 


ſpornſtreichs davon und überließ uns unſerer 
Heiterkeit. f 
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